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Sermann SItlmersS: Sftuttertroft. — ©rnft Sfdjmann: 3um SJhittertag! 351

SIrco (ïrentino). Öffentlicher ©arten mit bcm ©egantini-Senfmal.

3Ituttertroft.
33in iclj in fpäter Stacht allein,
2Benn alle3 ruljt, roenn alled fdjjroeigt,
© mie fid) bann mein ganged Sein

0u bir mit 3Itacl)t hinüber neigt I

Unb roiebec kommt bein liebeé 23ilb,

tpolbläcljelnb mie in jenen Tagen,
Unb nidkt mir gu, alë fprädj ed milb:
,,3ïtein armer ffunge, bein Magen 1

2todj bift bu mein, nod) bin id) bein,

Sdjütt aué bein fjerg an meinem tpergen,

©ergeffen roirft bu alle ißein
Itnb alle noch fo tjerfon Sd)metgen." —

©inft Ijaft bu oft bie£ TBort gefagt,
2Ttidf) bann geftreic^elt unb umfdjlungen,
Ißenn idj) in trüber 3eit geklagt,
TBenn idj mit Sorgen bang gerungen.
2lun bift bu fort, nun bift bu fern,
©3ie ïjat fidj ailed nun gemenbet,

©od) bift bu immer nodj ein Stern,
©er feine fd^önen Straelen fenbet,
©enn immer kommt bein ïiebeé 23ilb,
tpolbläcljelnb mie in jenen Tagen,
Unb nickt mir gu, afe fprädj) eé milb:
„TRein armer fjunge, lafs bein Magen!"

Hermann SXOmerS.

0um 2Ituttertag!
33on ©rnft ©fdjmann.

fjfebeê 3aljr, toenn bîe fjeit be3 SEftuttertageé
Ijeranrüdt, fliegen meine ©ebanfen an ben See,
in meine engere fjeimat, in mein f)ugenbpara-
bieö. f}e älter idj toerbe, um fo fdjöner erfdjeint
eê mir, mit um fo banfbarerm ©lid fc^aue id)
hinauf nach bem Seimtoefen, too ich burdj bie

SSßiefen fprang, too tdj im nahen 2Balbe mich
tummelte, too id) aller Tiere Hamerab unb
ffreunb toar unb too idj midj an Sßinterabenben
in ber ©tube befchäftigte, im Schein ber petrol-
lampe, bie bon ber ©ede h^g, Saubfägearbei-
ten machte unb aud) Spiele, baö ©änfefpiel,

Arco (Trentino). Öffentlicher Garten mit dem Segantini-Denkmal,

Muttertrost.
Bin ich in später Nacht allein.
Wenn alles ruht, wenn alles schweigt,
G wie sich dann mein ganzes Bein

In dir mit Macht hinüber neigt I

Und wieder kommt dein liebes Bild,
Holdlächelnd wie in jenen Tagen,
Und nickt mir zu, als spräch es mild:
„Mein armer Junge, laß dein Klagen!
Noch bist du mein, noch bin ich dein,

Schütt aus dein Herz an meinem Herzen,
Vergessen wirst du alle Pein
Und alle noch so herben Schmerzen." —

Einst hast du oft dies Wort gesagt,

Mich dann gestreichelt und umschlungen,
Wenn ich in trüber Zeit geklagt,
Wenn ich mit Lorgen bang gerungen.
Nun bist du fort, nun bist du fern,
Wie hat sich alles nun gewendet,

Doch bist du immer noch ein Ltern,
Der seine schönen Strahlen sendet,

Denn immer kommt dein liebes Bild,
Holdlächelnd wie in jenen Tagen,
Und nickt mir zu, als spräch es mild:
„Mein armer Junge, laß dein Klagen!"

Hermann Allmers.

Hermann Allmers: Muttertrost. — Ernst Eschmann: Zum Muttertag!

Zum Muttertag!
Von Ernst Eschmann.

Jedes Jahr, wenn die Zeit des Muttertages
heranrückt, fliegen meine Gedanken an den See,
in meine engere Heimat, in mein Iugendpara-
dies. Je älter ich werde, um so schöner erscheint
es mir, mit um so dankbarerm Blick schaue ich

hinauf nach dem Heimwesen, wo ich durch die

Wiesen sprang, wo ich im nahen Walde mich
tummelte, wo ich aller Tiere Kamerad und
Freund war und wo ich mich an Winterabenden
in der Stube beschäftigte, im Schein der Petrol-
lampe, die von der Decke hing, Laubsägearbei-
ten machte und auch Spiele, das Gänsespiel,



352 ©ruft ©fcijmann:

©omino unb biete anbere. 3mmer trar bie 3Mt-
ter babei, unb trenn fie nirfjt fetber an unferer
Mirstreit ficf) beteiligte, flaute fie bon geit 3"
Seit auf bon itérer Strbeit unb forgte bafür, bag
atteö feinen regten SB eg ging. SBi't mügten nidjt
Einher getrefen fein, tri: ©efdjtrifter, trenn nidjt
getegenttidj ein (Streit entbrannt träte unb batb
bad eine, batb bad anbere einen ©orteil 3U er-
baffen fucfjte, ber bem SMfpieter unbequem
trat. — SBenn bie SMtter eingriff, gab ed batb

Stube, ed braudjte feine grogen unb tauten SBorte.

3gr gütiged SBefen unb bie Stiftung, bie trir bor
igr tjatten, genügte, bag trir und trieber fanben
unb aufrieben unfet (Spiet fortfegten.

Sd ift eine ber befetigenbften SBirfungen ber

SMtter, bag fie fo gerne bem ^rieben bienen,
bag bad ©ermitteln in igrer Strt liegt, bag fie
einen (Streit 3U fdjtid)ten berftegen unb fo bad

fôfttidje ©tement in ber ^amitié bitben, bad atteö

3ufammenf)ätt, bad binbet unb berfögnt.
©er ©ater, ber mitten im Bebendfampf ftegt,

ift aud bärterm 5jot3 gefdjnigt. ©d tiegt tn ber

Statur ber ©ergättniffe, bag er mit mübemMpf
unb oft audj mit aufgepeitfdjten Sterben aud
bem ©efdjäft fommt, tro fo biet ©eranttrortung
auf igm tag unb fo mandjed auf bem «Spiele

ftanb. So ift ed bie SMtter, aud) gier trieber bie

SMtter, bie alte Sdjatten 3U berfdjeudjen fudjt,
unb ed gelingt igr, offne ein groged Mnftftücf,
ogne biet SBorte, mit einer begütigenben irjanb-
reidjung, mit einem Sroft, mit einem ftiften .©in-
treid auf bie Einher, bie, ogne bag fie ed triffen,
bie Meinen Sonnen in jeber georbneten fjjamitie
finb.

#eute am SMttertag trotten trir und bed ftit-
ten ijetbentumd erinnern, bad bie SMtter üben

bon Sag 3U Sag, bon einem fjagr ind anbere,
unb trir trotten ignen für bie Uneigennügigfeit
banfen, mit ber fie fid) opfern. 3gre SBerfe trer-
ben im ©udje ber Familie nidjt eingetragen. Sie
muten an trie ein guted ©ebidjt ober trie ein

fein 3ifetierted tßrofaftücf, in bem bad ©efte unb

Sdjönfte 3trifdjen ben Qeiten ftedt. ©d ift nicftt

3U fegen unb ift bodj ba, ed trirb nidjt audgefpro-
djen, unb bodj ftingt ed mit.

Saufenbfättig ift bie Stufgabe ber SMtter, unb

auf taufenb SIrten fann fie fie tofen. Sie trirb ed

tun gan3 nad) igrer Önbibibualität, fie trirb bie

Llmftänbe berücffidjtigen, bie borgerrfdjen, fie
trirb ben ©ater ergrünben unb in bie gefonbern
feetifdjen ©inftettungen ber Einher ein3ubringen
fudjen unb erft bann ganbeln unb entfdjeiben,
trenn fie audj gier ?u einer Margeit gefommen ift.

Sum SSUittertag

©ad ift bad Sd)trere, bag fein ff'att trie ber an-
bere ift unb trenn ed rcdjt gegen mug, bie SMtter
aud eigener unb neuer ©intuition geraud trirfen
fott. ißäbagogif ift geute eine groge, mädjtig aud-
gebaute SBiffenfctjaft. Sie füllt ©änbe, ja ©ibtio-
tgefen, fie rücft mit unsägtigen ©eifpieten aud
ber ©ergangengeit auf, fie beridjtet, trad bie

beften Mpfe auf biefem ©ebiete gebad)t gaben,
trad für Sîefuïtate fie getronnen; fie bertuenbet
bie ©rgebniffe ber tiefgrabenben t]3ft)d)otogie urib

fudjt bad «fjintergrünbige unb im Unterbetrug-
ten Sdjtummernbe 3U erfaffen unb für igre ffor-
fdjungen frudjtbar 3U mad)en. Unb bodj bermag
eine SMtter, bie alte biefe 93üdjer nicgt getefen
unb alle bie päbagogifdjen ©orlefungen nidjt be-

fudjt gat, mit igrem feinen ©mpfinben, mit igrem
angeborenen Spürfinn für bad gier ©egebene
unb Stottuenbige oft allein bad SMdjtige 3U tref-
fen unb ansuorbnen. ©etrig, biefe Minft ift nidjt
jeber Sautter gegeben. Unb bodj ift jeber ein Stüd
babon in bie SBiege gelegt, unb fie madjt baraud,
trenn bie Seit gefommen ift, fobiet in igren Mäf-
ten liegt.

3dj benfe gier an bie borbilbtidje SMtter, trie
fie ©ottfrieb Detter in „$rau Sieget Slmrein unb
igr fjüngfter" bargeftettt gat. ©er ©ater gat in
feinem bergnügtid) fagrigen Setbtrgtergeift mit
feinem Steinbrudj ©anfrott gemadjt unb bann
bad SBeite gefudjt. ©ie SMtter ift mit igren Mn-
bern 3urüdgebtieben. Sie atiein gatte jegt bie

Biegung ber Meinen 3U leiten, unb fie ent-
febigte fid) meiftergaft biefer ißftidjt. Sie tegrte
fie, trad fidj ge3iemt, fie fügrte fie ind Beben ein
unb berfugr babei nidjt at(3u ängfttidj, fie regierte
nidjt mit ©eboten unb ©erboten atter SJtrt, fie
tieg igre [fungmannfcgaft in grog3Ügiger SBeife

geträgren unb 3eigte igr bie guten SBege, ogne
igr Sdjritt unb Stritt borgufdjreiben. Sie tieg fie
bon innen geraud tradjfen unb griff nur ein, tbo
ed unbebingt geboten tnar. Sd)on früg ergog fie
igre Mnber 3ur Selbftänbigfeit, nidjt bag fie
eined Saged tjilftod auf gute Släte trarteten. Sie
er3og audj nidjt mit SBorten, fie rebete ben Mn-
bern nicgt bie Dgren bolt, unb bad grögte unb

fdjonfte SMtet, tromit fie bad meifte erreidjte,
tnar igre tgerfonlidjfeit, igr redjttid)er Sinn unb
bad gute ©eifpiet, bad fie ignen überall unb alte-
3eit gab. 3gre Sat trar bad ©egeimnid igred ©r-
fotged. ©odj fie trar nicgt nur bie ffügrerin im
tjäudtidjen ©e3irf. SBie igr ©ub älter trurbe,
giett fie igm audj bor, tbad er feiner Reimet
fdjutbig trar unb bag ed nidjt anging, fid) um bie

potitifdjen 3ntereffen bed ©emeintrefend niigt 311

352 Ernst Eschmann:

Domino und Viele andere. Immer war die Mut-
ter dabei, und wenn sie nicht selber an unserer
Kurzweil sich beteiligte, schaute sie von Zeit zu

Zeit auf von ihrer Arbeit und sorgte dafür, daß
alles seinen rechten Weg ging. Wir müßten nicht
Kinder gewesen sein, wir Geschwister, wenn nicht
gelegentlich ein Streit entbrannt wäre und bald
das eine, bald das andere einen Vorteil zu er-
haschen suchte, der dem Mitspieler unbequem
war. — Wenn die Mutter cingriff, gab es bald

Ruhe, es brauchte keine großen und lauten Worte.

Ihr gütiges Wesen und die Achtung, die wir vor
ihr hatten, genügte, daß wir uns wieder fanden
und zufrieden unser Spiel fortsetzten.

Es ist eine der beseligendsten Wirkungen der

Mütter, daß sie so gerne dem Frieden dienen,
daß das Vermitteln in ihrer Art liegt, daß sie

einen Streit zu schlichten verstehen und so das

köstliche Element in der Familie bilden, das alles
zusammenhält, das bindet und versöhnt.

Der Vater, der mitten im Lebenskampf steht,

ist aus härterm Holz geschnitzt. Es liegt in der

Natur der Verhältnisse, daß er mit müdem Kopf
und oft auch mit aufgepeitschten Nerven aus
dem Geschäft kommt, wo so viel Verantwortung
auf ihm lag und so manches auf dem Spiele
stand. So ist es die Mutter, auch hier wieder die

Mutter, die alle Schatten zu verscheuchen sucht,

und es gelingt ihr, ohne ein großes Kunststück,
ohne viel Worte, mit einer begütigenden Hand-
reichung, mit einem Trost, mit einem stillen Hin-
weis auf die Kinder, die, ohne daß sie es wissen,
die kleinen Sonnen in jeder geordneten Familie
sind.

Heute am Muttertag wollen wir uns des stil-
len Heldentums erinnern, das die Mütter üben

von Tag zu Tag, von einem Jahr ins andere,
und wir wollen ihnen für die Uneigennützigkeit
danken, mit der sie sich opfern. Ihre Werke wer-
den im Buche der Familie nicht eingetragen. Sie
muten an wie ein gutes Gedicht oder wie ein

fein ziseliertes Prosastück, in dem das Beste und

Schönste zwischen den Zeilen steckt. Es ist nicht

Zu sehen und ist doch da, es wird nicht ausgespro-
chen, und doch klingt es mit.

Tausendfältig ist die Aufgabe der Mutter, und

auf tausend Arten kann sie sie lösen. Sie wird es

tun ganz nach ihrer Individualität, sie wird die

Umstände berücksichtigen, die vorherrschen, sie

wird den Vater ergründen und in die besondern
seelischen Einstellungen der Kinder einzudringen
suchen und erst dann handeln und entscheiden,

wenn sie auch hier zu einer Klarheit gekommen ist.

Zum Muttertag!

Das ist das Schwere, daß kein Fall wie der an-
dere ist und wenn es recht gehen muß, die Mutter
aus eigener und neuer Intuition heraus wirken
soll. Pädagogik ist heute eine große, mächtig aus-
gebaute Wissenschaft. Sie füllt Bände, ja Biblio-
theken, sie rückt mit unzähligen Beispielen aus
der Vergangenheit auf, sie berichtet, was die

besten Köpfe auf diesem Gebiete gedacht haben,
was für Resultate sie gewonnen) sie verwendet
die Ergebnisse der tiefgrabenden Psychologie und
sucht das Hintergründige und im Unterbewuß-
ten Schlummernde zu erfassen und für ihre For-
schungen fruchtbar zu machen. Und doch vermag
eine Mutter, die alle diese Bücher nicht gelesen
und alle die pädagogischen Vorlesungen nicht be-
sucht hat, mit ihrem feinen Empfinden, mit ihrem
angeborenen Spürsinn für das hier Gegebene
und Notwendige oft allein das Nichtige zu tref-
sen und anzuordnen. Gewiß, diese Kunst ist nicht
jeder Mutter gegeben. Und doch ist jeder ein Stück
davon in die Wiege gelegt, und sie macht daraus,
wenn die Zeit gekommen ist, soviel in ihren Kräf-
ten liegt.

Ich denke hier an die vorbildliche Mutter, wie
sie Gottfried Keller in „Frau Regel Amrein und
ihr Jüngster" dargestellt hat. Der Vater hat in
seinem vergnüglich fahrigen Seldwylergeist mit
seinem Steinbruch Bankrott gemacht und dann
das Weite gesucht. Die Mutter ist mit ihren Kin-
dern zurückgeblieben. Sie allein hatte setzt die

Erziehung der Kleinen zu leiten, und sie ent-
ledigte sich meisterhaft dieser Pflicht. Sie lehrte
sie, was sich geziemt, sie führte sie ins Leben ein
und verfuhr dabei nicht allzu ängstlich, sie regierte
nicht mit Geboten und Verboten aller Art, sie

ließ ihre Iungmannschaft in großzügiger Weise
gewähren und zeigte ihr die guten Wege, ohne
ihr Schritt und Tritt vorzuschreiben. Sie ließ sie

von innen heraus wachsen und griff nur ein, wo
es unbedingt geboten war. Schon früh erzog sie

ihre Kinder zur Selbständigkeit, nicht daß sie

eines Tages hilflos auf gute Räte warteten. Sie
erzog auch nicht mit Worten, sie redete den Kin-
dern nicht die Ohren voll, und das größte und
schönste Mittel, womit sie das meiste erreichte,
war ihre Persönlichkeit, ihr rechtlicher Sinn und
das gute Beispiel, das sie ihnen überall und alle-
zeit gab. Ihre Tat war das Geheimnis ihres Er-
folges. Doch sie war nicht nur die Führerin im
häuslichen Bezirk. Wie ihr Bub älter wurde,
hielt sie ihm auch vor, was er seiner Heimat
schuldig war und daß es nicht anging, sich um die

politischen Interessen des Gemeinwesens nicht zu
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Sltco (ïrentino).

befümmern. Sie forgte bafür, bag er bie 93er-

fammtungen befudjte, too über 333ofel unb 3Beï)e

ber Saterftabt getatfdjtagt tourbe. Unb oben-

brein berftanb fie eS, baS ©efcfeäft toeitegufüfe-
ren unb eS fertig 3U bringen, bag bie 3errütteten
©elbberfeältniffe toieber ins ©eleife tarnen.

©iefen Sinn für baS Sßefentlicfee, biefe Sin-

gaffungöfägigfeit ber SRütter betounbern toir im-
mer toieber. 3Bie toürbe ifenen ifer 333er! gefingen,
toenn fie niefet jenen $auberftab bcfägen, ber

überall feine 3Bunber toirft, ber alle Stätfel föft
unb alle SBoffen berfcgeucgt: bie Hiebe! ©ie
2Ttutter ift eine unerfcfeöpflidfe ôpenberin bon
Hiebe. ©urcfj bie Hiebe bollbringt fie igte fdjön-
ften SBerfe. Sie tagt rgre Hoffnung nicf)t finten,
immer glaubt fie toieber, unb mag nodj fo mancfje

©nttäufcfeung bie SRutter in Qtoeifel bringen,
aufs neue bertraut fie iijrem ttinbe unb fegt baS

Hegte baran, toaS fie im ©runbe ifereS Wersens

befigt. 3Bie eS ij3eftalo33i getan gat, ber allem

gofen unb Spotte 3um Srofe als leucfetenbeS

föorbilb feinem 93olte borangegangen ift. 3m
Heben fjat er gelebt, toaS er in feinen Sübfeern

lobpries. SRit feinem mütterlidjen 333efen feat er

.ofj unb 'glume ôarca

bie Sßelt erobert, unb bie Hiebe feat ifem recfet

gegeben.
2Jtit ber STtutter gefet eS bieten toie mit einem

Sdjafee, ber, folange toir ifen befigen, burife feine
alltägliche ©egentoart an 333ert 3u berlieren
fegeint. 333ir fefenen uns naefe ber Sonne, toenn
Stegentage gefommen finb. 3Bir toiffen erft, toaS

für ein feerrlidjeS ©ut bie ©efunbfeeit ift, toenn
eine ürantfeeit uns feeimfuefet. S33enn toir aber
bie Sftutter berloren feaben, fpüren toir, bag eine

Stüfee unfereS Hebens 3ufammengebrocfeen ift.
©ine SBunbe ift unS gefcfelagen, bie nie mefer

gan3 fiefe fegtiegt, eine SRarbe bleibt. £jegt erft
toeifj ein jebeS, toaS eS befeffen feat. SBie öbe,

berlaffen tommt man ftefe bor in einem gauS,
aus bem bie SRutter für immer fortgetragen toor-
ben ift! ©ie Stäume finb leer, eine furefetbare
Stille glogt uns aus allen SDinfeln an. 933ir

meinen, bie ©ntfcfetounbene tommen unb gefeen

3U fefeen. 333ir glauben, fegt müffe fie auf uns
3utreten, uns ein gutes 3ßort geben ober mit
einem Slide erfreuen. SIber fie tommt niefet mefer.

Stoan3ig, breigig, fünfzig Safere ift fie um uns
getoefen unb feat für unS geforgt; nun ift eS

plofelicfe • anberS. getoorben. 33Mr tonnen eS niefet

Ernst Eschmann: Zum Muttertag! 353

Arc-> (Trentino), L

bekümmern. Sie sorgte dafür, daß er die Ver-
sammlungen besuchte, wo über Wohl und Wehe
der Vaterstadt geratschlagt wurde. Und oben-

drein verstand sie es, das Geschäft weiterzufüh-
ren und es fertig zu bringen, daß die zerrütteten
Geldverhältnisse wieder ins Geleise kamen.

Diesen Sinn für das Wesentliche, diese An-
Passungsfähigkeit der Mütter bewundern wir im-
mer wieder. Wie würde ihnen ihr Werk gelingen,
wenn sie nicht jenen Zauberstab besäßen, der

überall seine Wunder wirkt, der alle Rätsel löst
und alle Wolken verscheucht: die Liebe! Die
Mutter ist eine unerschöpfliche Spenderin von
Liebe. Durch die Liebe vollbringt sie ihre schön-

sten Werke. Sie läßt ihre Hoffnung nicht sinken,

immer glaubt sie wieder, und mag noch so manche

Enttäuschung die Mutter in Zweifel bringen,
aufs neue vertraut sie ihrem Kinde und setzt das

Letzte daran, was sie im Grunde ihres Herzens
besitzt. Wie es Pestalozzi getan hat, der allem

Hohn und Spotte zum Trotz als leuchtendes
Vorbild seinem Volke vorangegangen ist. Im
Leben hat er gelebt, was er in seinen Büchern
lobpries. Mit seinem mütterlichen Wesen hat er

oß und Fiume Sarca

die Welt erobert, und die Liebe hat ihm recht

gegeben.

Mit der Mutter geht es vielen wie mit einem

Schatze, der, solange wir ihn besitzen, durch seine

alltägliche Gegenwart an Wert zu verlieren
scheint. Wir sehnen uns nach der Sonne, wenn
Regentage gekommen sind. Wir wissen erst, was
für ein herrliches Gut die Gesundheit ist, wenn
eine Krankheit uns heimsucht. Wenn wir aber
die Mutter verloren haben, spüren wir, daß eine

Stütze unseres Lebens zusammengebrochen ist.
Eine Wunde ist uns geschlagen, die nie mehr

ganz sich schließt, eine Narbe bleibt. Jetzt erst

weiß ein jedes, was es besessen hat. Wie öde,

verlassen kommt man sich vor in einem Haus,
aus dem die Mutter für immer sortgetragen wor-
den ist! Die Räume sind leer, eine furchtbare
Stille glotzt uns aus allen Winkeln an. Wir
meinen, die Entschwundene kommen und gehen

zu sehen. Wir glauben, jetzt müsse sie aus uns
zutreten, uns ein gutes Wort geben oder mit
einem Blicke erfreuen. Aber sie kommt nicht mehr.
Zwanzig, dreißig, fünfzig Jahre ist sie um uns
gewesen und hat für uns gesorgt) nun ist es

plötzlich anders geworden. Wir können es nicht
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begreifen. SBir müffen uns erft mit 9Mge baran
gewognen unb unfern ©ebanfen mit ©eWalt ein-
gämmern, bag eS Slbenb geworben unb bie Sonne

untergegangen ift. ES ift fo, Wie eS ber feinfin-
nige gürger SJlater auf einem feiner einbrücf-

tieften Silber gegeigt unb mit ©ottfrieb Getier-
feiern ©eifte auSgefproben:

SOÎit bem Soten toanbetn ©elfter auö,
©le im Äeben ifjm ben Sedjer teidjten,
Öffne fjteube tolrb bag iöauS,
Dtjne ©tanj unb oljne Äeudjten.

SBem fefjtt bie Sftutter nun am meiften? ©en
.ftinbern? ©em Sater? ©ie steinen gaben nte-
manb megr, 3U bem fie igre fteinen unb großen
.Mmmerniffe tragen fönnen. SBogl ift bietleigt
eine ^ilfe ba, bie im #aufe 3um legten fgaut.
SIber bie Einher fäf)Ien eS batb: eS ift nigt bie

alte fiiebe, bie fie betreut, ©em Stücflein 23rot,
bas fie in bie Sgule befommen, fef)tt etwas, unb
es feglt etwas bem Söcflein, bas fie ablegen,
bem SBorte, bas fie gören, ber fiuft in ber Stube
unb fetbft ber Slume im ©arten. ©aS Sdjönfte,
baS Äiebfte ift fort/ unb ber Sater bermigt eS/

nigt nur, Weil bie praftifgen Serrigtungen im

ijjaufe su leiben anfangen, biet megr, Weil bie

g-amilie ben <öort bertoren gat, ber alte gnwgOg-
feit, alles ^efttidfe unb baS .Geben Seglüifenbe
bereinigte.

3a, es ift etwas ©rogeS um biefe Stütter-
tigfeit.

Oft eS ber Stutter bergönnt, burdj 3agre unb

3agre igre Einher, igr gan3eS ^eim 3U betreuen,
bleibt igr SBalten bon beftänbigen SMgen unb

©efagren umwittert. Sie fommt fie fo gan3 3ur
Suge. STiic^t einmal nagts, too fonft bie meiften
#änbe feiern. Unb bog, in biefer geit, ba bie
kleinen nod) täglirf), ja ftünblig um bie Stutter
berfammelt finb, ift fie Wogt am glücflrcf)ften.
©enn fie gegoren igr, il)r allein. Sie fennt iljre
SBünfge unb ©ebanlen, fie Weig um ifjrc gdeu-
ben unb Geiben unb gucft ignen ins f>intcrfte
giälflein iljrer Seele. SBenn fie anfangen in bie

Sgule 3u gegen, mug fie fgon ein Seil biefeS

SefigtumS preisgeben, unb je älter fie Werben,
fommen bie .Sgeimligfeiten unb SBünfge, ein

felbftänbiger Stille fegt fig bürg, unb eines

SageS entberft bie Stutter, bag baS, tbaS igr
norf) bor toenigen 3agren alles geWefen ift, fid)
3U berflügtigen beginnt. Ommer Weiter öffnet
bie SBelt iljre Sore, immer tbeniger ift eS ein3ig
baS ElterngauS, baS ben GebenSWeg ber Einher
beftimmt. ©S fommt bie geit, ba fie alles fetber

erfahren Wollen unb ben guten SBinfen nigt

meljr ©tauben fdjenfen, bie bie SJlutter für fie
bereit l)ält. Sog ein paar 3ägrlein, unb bie

kleinen finb grog gefoorben. ©ie Söljne finb bon
igrem Serufe unb ben taufenb Ontereffen, bie

Ijeute im Stopfe eines jungen StanneS Wirbeln,
mit Sefglag belegt. Slug biete Stäbgen gaben
einen Seruf ergriffen, ober fie finb fetber fgon
junge Stütter geworben. Stiller unb einfamer
wirb'S umS elterlige IjjauS. 3a, fann gefdje-
gen, bag eine Stutter, bie einft fo gan3 unb nur
igren ^inbern gelebt gat, im Sitter baftegt Wie

ein entblätterter Saum im #erbft. ©ie Segnfudjt,
igeimweg unb Erinnerung bleiben 3urüif an bie

gerrligen SBogen beS Krüglings, ba alle gweige
in 23lüte ftanben unb ein teifeS, beglücfenbeS
Gieb igr im Ogre fummte.

©ie Stutter, bie bie Einher an bie SBelt ber-
liert, trägt mangen ftillen Kummer in fig. Sie
fann ben Gauf biefer ©efcgegniffe nicgt aufgat-
ten. ©ie Stagt ber Sergältniffe ift ftärfer als fie.
Slucg biefer einfam geworbenen Stütter wollen
Wir geute gebenfen, unb wir Wollen uns mit ignen
freuen, Wenn ignen bon lieber ijjanb unb gan3
unbergofft ein bunter Straug inS bertaffene
Stübdjen fliegt, in bie befigeibene i?laufe beS

SllterSgeimeS, ober Wenn eS gar ein 23riefcgen

ift eines itinbeS bon jenfeitS beS Speeres ober ein

paar unbegolfene geilen einer Enfetin. ©er
SBunfig, tgre Äieben 3U betreuen, ift aucg in bie-

fen Sitten nidjt 3ur Sfuge gefommen. Slber baS

mütterliche Sßefen liegt bracg. ES finbet fein
3elb megr, fidj auS3UWirfen, ^anb angulegen, 3U

gelfen unb 3um Stedten 3U fdjauen. Sigabe um
fo biet gutes, opferbereites Sßollen, Wo bog fo
biet llngemag in ber SBelt ift.

©eift ber SJlutter ift überall bonnöten. ©enn
baS bebeutet: fig berftegen, einanber gelfen Wol-
ten, unb legten EnbeS finbet fig alles in bem

einen, bas geute baS begegrtefte ©ut ift, im
^rieben.

Eine groge Familie bilben Wir SgWei3er.
©og bie Sogne, bie Sögter finb fo berfgieben-
artig in igren Slnfgauungen, in igrem Sempera-
ment, in igrem gmgten, in igren Ober3eugungen,
bag es biet 3Mge unb ^raft foftet, fie im #aufe
„gum Sgweiserbegen" einträgtiglig 3U ber-
einen. Ober bie Spragberfgiebengeiten ginWeg
metben fig fo biete Sonberintereffen, fo biete

ErtraWünfge, unb alle bedangen ©egßr, aüe

tragen igre SBünfge 3ur einen Sftutter, alle mög-
ten fiiebfinb fein, feines beugtet gern, unb

jebes ift mtgbergnügt, Wenn'S nigt nag feinem
SBlllen gegt.
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begreifen. Wir müssen uns erst mit Mühe daran
gewöhnen und unsern Gedanken mit Gewalt ein-
hämmerm daß es Abend geworden und die Sonne

untergegangen ist. Es ist so, wie es der feinsin-
nige Zürcher Maler auf einem seiner eindrück-

lichsten Bilder gezeigt und mit Gottsried Keller-
schern Geiste ausgesprochen:

Mit dem Toten wandern Geister aus.
Die im Leben ihm den Becher reichten,
Ohne Freude wird das Haus,
Ohne Glanz und ohne Leuchten.

Wem fehlt die Mutter nun am meisten? Den
Kindern? Dem Vater? Die Kleinen haben nie-
mand mehr, zu dem sie ihre kleinen und großen
Kümmernisse tragen können. Wohl ist vielleicht
eine Hilfe da, die im Hause zum Rechten schaut.
Aber die Kinder fühlen es bald: es ist nicht die

alte Liebe, die sie betreut. Dem Stücklein Brot,
das sie in die Schule bekommen, fehlt etwas, und
es fehlt etwas dem Nöcklein, das sie anziehen,
dem Worte, das sie hören, der Lust in der Stube
und selbst der Blume im Garten. Das Schönste,
das Liebste ist fort, und der Vater vermißt es,

nicht nur, weil die praktischen Verrichtungen im
Hause zu leiden anfangen, viel mehr, weil die

Familie den Hort verloren hat, der alle Fröhlich-
keit, alles Festliche und das Leben Beglückende
vereinigte.

Ja, es ist etwas Großes um diese Mütter-
lichkeit.

Ist es der Mutter vergönnt, durch Jahre und

Fahre ihre Kinder, ihr ganzes Heim zu betreuen,
bleibt ihr Walten von beständigen Mühen und

Gefahren umwittert. Nie kommt sie so ganz zur
Ruhe. Nicht einmal nachts, wo sonst die meisten
Hände feiern. Und doch, in dieser Zeit, da die

Kleinen noch täglich, ja stündlich um die Mutter
versammelt sind, ist sie wohl am glücklichsten.
Denn sie gehören ihr, ihr allein. Sie kennt ihre
Wünsche und Gedanken, sie weiß um ihre Freu-
den und Leiden und guckt ihnen ins hinterste
Fältlein ihrer Seele. Wenn sie anfangen in die

Schule zu gehen, muß sie schon ein Teil dieses

Besitztums preisgeben, und je älter sie werden,
kommen die Heimlichkeiten und Wünsche, ein

selbständiger Wille setzt sich durch, und eines

Tages entdeckt die Mutter, daß das, was ihr
noch vor wenigen Iahren alles gewesen ist, sich

zu verflüchtigen beginnt. Immer weiter öffnet
die Welt ihre Tore, immer weniger ist es einzig
das Elternhaus, das den Lebensweg der Kinder
bestimmt. Es kommt die Zeit, da sie alles selber

erfahren wollen und den guten Winken nicht

mehr Glauben schenken, die die Mutter für sie

bereit hält. Noch ein paar Iährlein, und die

Kleinen sind groß geworden. Die Söhne sind von
ihrem Berufe und den tausend Interessen, die

heute im Kopfe eines jungen Mannes wirbeln,
mit Beschlag belegt. Auch viele Mädchen haben
einen Beruf ergriffen, oder sie sind selber schon

junge Mütter geworden. Stiller und einsamer
wird's ums elterliche Haus. Ja, es kann gesche-

hen, daß eine Mutter, die einst so ganz und nur
ihren Kindern gelebt hat, im Alter dasteht wie
ein entblätterter Baum im Herbst. Die Sehnsucht,
Heimweh und Erinnerung bleiben zurück an die

herrlichen Wochen des Frühlings, da alle Zweige
in Blüte standen und ein leises, beglückendes
Lied ihr im Ohre summte.

Die Mutter, die die Kinder an die Welt ver-
liert, trägt manchen stillen Kummer in sich. Sie
kann den Lauf dieser Geschehnisse nicht aufhal-
ten. Die Macht der Verhältnisse ist stärker als sie.

Auch dieser einsam gewordenen Mütter wollen
wir heute gedenken, und wir wollen uns mit ihnen
freuen, wenn ihnen von lieber Hand und ganz
unverhofft ein bunter Strauß ins verlassene
Stübchen fliegt, in die bescheidene Klause des

Altersheimes, oder wenn es gar ein Briefchen
ist eines Kindes von jenseits des Meeres oder ein

paar unbeholfene Zeilen einer Enkelin. Der
Wunsch, ihre Lieben zu betreuen, ist auch in die-
sen Alten nicht zur Ruhe gekommen. Aber das

mütterliche Wesen liegt brach. Es findet kein

Feld mehr, sich auszuwirken, Hand anzulegen, zu

helfen und zum Rechten zu schauen. Schade um
so viel gutes, opferbereites Wollen, wo doch so

viel Ungemach in der Welt ist.

Geist der Mutter ist überall Vonnöten. Denn
das bedeutet: sich verstehen, einander helfen wol-
len, und letzten Endes findet sich alles in dem

einen, das heute das begehrteste Gut ist, im
Frieden.

Eine große Familie bilden wir Schweizer.
Doch die Söhne, die Töchter sind so verschieden-

artig in ihren Anschauungen, in ihrem Tempera-
ment, in ihrem Fühlen, in ihren Überzeugungen,
daß es viel Mühe und Kraft kostet, sie im Hause

„Zum Schweizerdegen" einträchtiglich zu ver-
einen. Über die Sprachverschiedenheiten hinweg
melden sich so viele Sonderinteressen, so viele

Ertrawünsche, und alle verlangen Gehör, alle

tragen ihre Wünsche zur einen Mutter, alle möch-

ten Liebkind sein, keines verzichtet gern, und

jedes ist mißvergnügt, Wenn's nicht nach seinem

Willen geht.
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Stur ein müttcxtid^er ©eift Permag alle
Sdjmierigfeiten ju überbrücfen uni) eg 3uftanbe
3U bringen/ baß ber fyriebe im ifjaug bleibt unb
bag bag große, unfdjaßbare SBort fid) finbet, 3U

bem fid) aile befennen unb mit bem fidj atie bie

Sänbe reiben.
Unb geben Voir bie Sdjranfen auf bon fianb 3U

Äanb, ftegen toir ba atg ©lieber einer großen
SDotferfamitie. Sftenfcgen ftegen 3U 9Jlenfd)en.
©in jebeg fudjt ein päßdjen an ber Sonne. ©a
gibt eg fotdje, bie fid) redjt unbefümmert megr
©ttenbogenfreigeit berfdjaffen, anbere beifeite
fdjieben. Sotdje gibt eg, bie erft ertoacgen, fotdje,
bie butben tonnen, unb anbere, bie nicgt lernen
motten, baß Staum für alte bie gute ©rbe gat.
0a braucgt eg benn nidjt biet, baß ein fünftem
ber Qtoietracgt aufbtißt, ein Streit angebt, aug
bem Streit mirb ein itrieg, unb ber Urieg brogt,
alte in ben Stbgrunb 3U fdjteubern, ber fid) plot}-
Heß im frucgtbaren 33oben geöffnet gat. ©ag
Äorn mirb nidjt megr reif. ©ie ©rate, bie fo biet-
bergeißenb mar, ift serftört, unb alte teiben, mo

fie bocg fo gut nebeneinanber lebten, menn fie eg

nur fegen mürben, menn fie eg nur einfegen
mottten.

SMtterticßer ©eift tann ba nur Rettung brin-
gen, ein ©eift ber Siebe unb Verfößnung. 9Mt~
ter mognen in alten Sänbern. Stögen fie 3ufam-

menftegen, mögen fie atte igre $unft unb i^raft
Perfdjtoenben in einer $eit, ba megr atg je ita-
nonen gegoffen unb Vorbereitungen getroffen
merben, auf ben ungtüiffetigen Sag gin, ba ein

neuer SBetfbranb auf3utobern beginnt, deinen
geißern SBunfdj gegen mir, atg baß legten ©nbeg
unb im Stugenbticf ber gödjften ©efagr eine müt-
tertidje Vorfegung am SBerfe ift, bag Ungtücf
auf3ugatten, bag fein eü^etneg güben unb brü-
ben berfcgonen mürbe.

SDtutter ©rbe, beine Einher
Orten butd) bie buntte SBett,
23erge türmen fid), ©ebirge,
Unb fein Stern, ber fie erijetlt.

geber ift fid) feibft ber Städffte,
Unb bie ®erjen finb Vote Stein,
gebet mödjte ftug unb Jftidjter,
ffeber grog unb ^errf(f)er fein.

SDtutter @rbe, tetfr' unê lieben
3Jfit ber Siebe toarmem SSIicf!

gütjre bie bertornen SBfjne
2111 in beine Sut 3urücf!

©ib ung ftraft 311 neuem ©tauben,
Stet)' ung bei im fjarfdjen Söinb.
.Öffne ung bie blinben Stugen,
Sag toir atte SSrübet finb!

Seine Sinber, bu bie SDtutter!
SSreite beine Strme toeit
übet ©renjen gin unb Sänber,
übet atte Dtot unb Qeit!

©er 3Ttutter ©ob»
©te STtutter tag im ©Dtenfdjrein,
3um teßtenmat gefcgmüdtt;
©a fpiett bag Meine Äinb gerein,
©ag ffaunenb fie erblickt,

©ie 33tumenMon im blonben tpaar
©efallt bem Sinbtein fegr,
©ie 33ufenbtumen, Bunt unb Mar,
3um Strang gereigt, notg megr.

Unb fanft unb fcgmeidgetnb ruft eg aug:
,,©u, liebe STtutter, gib
STTir eine 33Ium aug beinern Strauß,
3cg gab bieg aueg fo lieb 1 "

llnb atg bie STtutter eg nidjt tut,
©a benbt bag ßinb für fieg :

„Sie fegläft, bocg menn fie auggerugt,
So tut fie'g fidgertieg."

Scgteicgt fort, fo teig eg immer bann,
Unb fegtiegt bie ©üre faegt,
Unb taufögt oon 3^ 5" 3^1 baran,
®b STtutter nocg nicgt maegt.

3Itutter»

Siiebricö $e65et.

Sie gatte jene fdjönen, augbruefgpotten Stugen,
mie man fie nur gin unb mieber finbet auf bem

©otbgrunb alter Stater, in igrem ftilten, teuegten-
ben ©Ian3. ©ie Stugen bitbeten ben Spiegel igrer
Seele, llnb igre Seele mar ein 23orn ber ©üte,
eine Quette nie Perfagenber, müttertidjer Siebe.

Stutter ging ftitt burdjg Seben. ©infamer, atg

bie meiften, bie fie fannten, bermuteten. Unb bocg

mar fie fo gerne frögtidj mit ben ffrögticgen unb
trauerte mit ben ïrauernben. ©enn fie gatte bie

©abe, fid) in bie "yreube mie in ben Scgmerg ber
anbern Pottenbg ginein3uteben. SJlitfreuen unb
SCUitteiben offenbarte fidj atg ein mefengafter Qug
igreg SBefeng.
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Nur ein mütterlicher Geist vermag alle
Schwierigkeiten zu überbrücken und es zustande

zu bringen/ daß der Friede im Haus bleibt und
daß das große, unschätzbare Wort sich findet. Zu
dem sich alle bekennen und mit dem sich alle die

Hände reichen.
Und heben wir die Schranken auf von Land zu

Land, stehen wir da als Glieder einer großen
Völkersamilie. Menschen stehen zu Menschen.
Ein jedes sucht ein Plätzchen an der Sonne. Da
gibt es solche, die sich recht unbekümmert mehr
Ellenbogenfreiheit verschaffen, andere beiseite
schieben. Solche gibt es, die erst erwachen, solche,
die dulden können, und andere, die nicht lernen
wollen, daß Raum für alle die gute Erde hat.
Da braucht es denn nicht viel, daß ein Fünklein
der Zwietracht aufblitzt, ein Streit anhebt, aus
dem Streit wird ein Krieg, und der Krieg droht,
alle in den Abgrund zu schleudern, der sich plötz-
lich im fruchtbaren Boden geöffnet hat. Das
Korn wird nicht mehr reif. Die Ernte, die so viel-
verheißend war, ist zerstört, und alle leiden, wo
sie doch so gut nebeneinander lebten, wenn sie es

nur sehen würden, wenn sie es nur einsehen
wollten.

Mütterlicher Geist kann da nur Rettung brin-
gen, ein Geist der Liebe und Versöhnung. Müt-
ter wohnen in allen Ländern. Mögen sie zusam-

menstehen, mögen sie alle ihre Kunst und Kraft
verschwenden in einer Zeit, da mehr als je Ka-
nonen gegossen und Vorbereitungen getroffen
werden, auf den unglückseligen Tag hin, da ein

neuer Weltbrand aufzulodern beginnt. Keinen
heißern Wunsch hegen wir, als daß letzten Endes
und im Augenblick der höchsten Gefahr eine müt-
terliche Vorsehung am Werke ist, das Unglück
aufzuhalten, das kein einzelnes hüben und drü-
ben verschonen würde.

Mutter Erde, deine Kinder
Irren durch die dunkle Welt,
Berge türmen sich, Gebirge,
Und kein Stern, der sie erhellt.

Jeder ist sich selbst der Nächste,
Und die Herzen sind wie Stein.
Jeder möchte klug und Nichter,
Jeder groß und Herrscher sein.

Mutter Erde, lehr' uns lieben
Mit der Liebe warmem Blick!
Führe die Verlornen Söhne
All in deine Hut zurück!

Gib uns Kraft zu neuem Glauben,
Steh' uns bei im harschen Wind,
öffne uns die blinden Augen,
Daß wir alle Brüder sind!

Deine Kinder, du die Mutter!
Breite deine Arme weit
Über Grenzen hin und Länder,
Über alle Not und Zeit!

Der Mutter Tod.
Die Mutter lag im Totenschrein,
Zum letztenmal geschmückt;
Da spielt das kleine Kind herein.
Das staunend sie erblickt.

Die Blumerckron im blonden Haar
Gefällt dem Kindlein sehr.

Die Busenblumen, bunt und klar,
Zum Ltrauß gereiht, noch mehr.

stlnd sanft und schmeichelnd rust es aus:
„Du, liebe Mutter, gib
Mir eine Blum aus deinem Strauß,
Ich hab dich auch so lieb!"
Und als die Mutter es nicht tut,
Da denkt das Kind für sich:

„Lie schläft, doch wenn sie ausgeruht,
Lo tut sie's sicherlich."

Schleicht fort, so leis es immer kann,
Und schließt die Türe sacht,

Und lauscht von Zeit zu Zeit daran,
Gb Mutter noch nicht wacht.

Mutter.

Friedrich Hebbel.

Sie hatte jene schönen, ausdrucksvollen Augen,
wie man sie nur hin und wieder findet auf dem

Goldgrund alter Maler, in ihrem stillen, leuchten-
den Glanz. Die Augen bildeten den Spiegel ihrer
Seele. Und ihre Seele war ein Vorn der Güte,
eine Quelle nie versagender, mütterlicher Liebe.

Mutter ging still durchs Leben. Einsamer, als

die meisten, die sie kannten, vermuteten. Und doch

war sie so gerne fröhlich mit den Fröhlichen und
trauerte mit den Trauernden. Denn sie hatte die

Gabe, sich in die Freude wie in den Schmerz der
andern vollends hineinzuleben. Mitfreuen und
Mitleiden offenbarte sich als ein wesenhafter Zug
ihres Wesens.
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